
 

 

1 

Württembergische Perikopenreihe W 

Exegetische Beobachtungen 

 

Palmsonntag: Psalm 118,14–29 

Die Gerechten werden dort einziehen 

 

1. Dein König kommt in niedern Hüllen 

Ein passender Text für den Palmsonntag! Wird er doch in der zu diesem Sonntag ge-

hörenden Geschichte in den Evangelien ausdrücklich zitiert (Mt 21,9.15; Mk 11,9). Es 

ist eine Torliturgie, die den einziehenden Christus in Jerusalem empfängt und in den 

Tempel begleitet. Ps 118 bildet den Grundton für die Tage Jesu in Jerusalem (vgl. 

auch das Sprichwortzitat Ps 118,22f. in Mt 21,42), steht am Anfang beim Einzug und 

am Ende als Abschluss des letzten Mahles: „Und als sie das Hallel [den Lobgesang] 

gesungen hatten, gingen sie hinaus“ (Mt 26,30; Mk 14,26).  

Ps 118 bildet den Abschluss der Komposition von Dankpsalmen in Ps 113–118 im 

Rahmen des fünften Psalmbuches (Ps 107–150). Er wird meist auf die nachexilische 

Zeit datiert. Die VV 1–4 sind ein Danklied im Wechselgesang; VV 5–18 sind formal ein 

Danklied eines Einzelnen, die VV 19–29 gehören zu einer „Dankfestliturgie“ oder „Ein-

zugsliturgie“ mit wiederum wechselnden Stimmen. „Das ‚Ich‘ des Psalms ist Israel bzw. 

die feiernde Gemeinde“ (Zenger 2011, 336). „Auffällig ist der starke Bezug zur 

Exodusthematik. Mehrfach wird auf das Moselied Ex 15 Bezug genommen (Ex 15,2 in 

Ps 118,14.16.21; Ex 15,2b ist aufgegriffen in Ps 118,28).“ (A.a.O., 339). „Der Abschnitt 

spielt mehrfach auf das ‚Siegeslied am Schilfmeer‘ Ex 15,1–18 an (V. 17–18 vgl. Ex 

14,11.30f.), mit dem Israel, ebenfalls im Ich sprechend, die Rettung vor Pharao und 

den feindlichen Völkern feiert“ (a.a.O.). 

 

2. Nicht sterben, sondern leben! 

Unsere Predigtperikope, die zweite Hälfte des Ps 118, beginnt mit den abschließenden 

Versen des Dankliedes des Israel-Ichs (VV 14–18) und enthält die gesamte Einzugs-

liturgie und den abschließenden Dankvers V 29. Die Wiederholung von V 15b in V 16b 

könnte ein Hinweis darauf sein, dass dies im Wechsel von einem Liturgen und ver-

schiedenen Gruppen oder einem Kollektiv mehrere Male wiederholt wurde. Ebenso 

lehnen sich die VV 15.16 an Ex 15,6 an. Aus der für Israel identitätsbildenden Erfah-

rung am Schilfmeer zieht das Danklied in VV 17.18 das Fazit: Ich werde nicht sterben, 

sondern leben. 

Die VV 19–28 sind als Torliturgie zu lesen, die von wechselnden Gruppen oder Ein-

zelnen vermutlich am Tempeltor beim Übergang vom äußeren in den inneren Tempel-

bereich gesprochen wurde (vgl. Zenger 2011, 342). Wer durch dieses Tor geht, tritt ein 
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in die Sphäre der Gerechtigkeit. Dies ist eine Form des liturgischen Vollzugs der Recht-

fertigung der Einziehenden durch die im Tempel präsente gerechtmachende Zedakah 

(Gerechtigkeit) Gottes (VV 19.20). Der Dank in V 21 ist textintern ein Rückbezug auf 

das Schilfmeerzitat und ist Antwort der Einziehenden auf die eben vollzogene Gerecht-

machung. Jeder von ihnen darf für sich in Anspruch nehmen, was der folgende Vers, 

ein wohl als bekannt vorausgesetztes Sprichwort (Maschal), ansagt: Der darin ge-

nannte Stein, zunächst von den Maurern als unbrauchbar ausgesonderter Abfall, wird 

zum „Eckstein“. Diesen als Schlussstein eines das Gewölbe tragenden Bogens zu be-

trachten, widerspricht der damals in Israel verfügbaren und beherrschbaren Bauweise. 

Es wird eher zu einem Grundstein, der Position und Ausrichtung des ganzen Gebäu-

des bestimmt. Dieses Bild wird als Metapher aufgenommen für die lebensrettende 

Wendung eines eigentlich schon dem Tod Geweihten. Gott errettet aus dem Tode! 

Das bestätigt ausdrücklich V 23: Das ist vom HERRN geschehen (von keinem ande-

ren!). Entsprechend drückt sich die Freude der Erretteten als antwortender Lobgesang 

aus (VV 24.25). Das wiederholt ausgerufene Hosianna („O HERR, hilf“), eigentlich eine 

Bitte, wird so zur euphorischen Bestätigung der gerade erfahrenen Rettung. Die spä-

tere vor allem christliche Rezeption des Hosianna als Lobruf hat hier ihren sachlichen 

Anhalt. Im Durchschreiten vollzieht sich die Erfüllung des Hosianna. Folgerichtig wird 

in diesem Moment (V 26) den Einziehenden von Priestern aus dem Inneren des Hei-

ligtums das Segenswort zugesprochen (vgl. Kraus, 985). Mit dem Jubelruf treten die 

Pilger in den Altarraum (V 27a) und erhalten von den Priestern die Aufforderung zum 

Tanz um den Altar, bei dem dieser mit Bändern geschmückt wird (V 27b). Am so ge-

schmückten Altar folgt dann das lobende Bekenntnis: „Du bist mein Gott, und ich danke 

dir; mein Gott, ich will dich preisen“ (V 28). 

Der abschließende Lobgesang nimmt den Anfang des Psalms (118,1) noch einmal 

auf: „Seine Güte währet ewiglich“. „Nach Esra 3,11 erscholl dieser Ruf, als der Grund-

stein zum Zweiten Tempel gelegt wurde. Und die chronistische Theologie läßt diesen 

Ruf erklingen, als David die Lade nach Jerusalem bringt (vgl. 1Chr 16,34), und zum 

Abschluss der Weihe des Ersten Tempels (vgl. 2Chr 5,13)“ (Zenger 2011, 337). Dieser 

gleichlautende Vers ist strukturbildend für Ps 136 (Ps 118,1.29 = Ps 136,1.26. Die 

zweite Vershälfte wird dort in jedem Vers wiederholt, als von der Gemeinde ausgeru-

fene Antwort auf die in der jeweils ersten Vershälfte geschilderte Heilstat Gottes). 

 

3. Gelobt sei, der da kommt! Eine jesuanische Rezeption 

Ps 118 wird in den Evangelien aufgenommen als Liturgie des Einzugs Jesu in Jerusa-

lem und seines Weges zum Kreuz. Die narrative Entfaltung der Einzugsgeschichte 

beschreibt nicht historische Erinnerung, sondern ist konstruiert durch die darin enthal-

tenen Zitate aus Sach 9,9b in Mt 21,5 und Ps 118,25–26 in Mt 21,9. Gleichwohl hat 

das Geschilderte Anhalt an der Wirklichkeit des damals Geschehenen, gehört doch 

das „ägyptische Hallel“ (vgl. 4.) tatsächlich zur Liturgie des Pessachfestes, zu dem 

Jesus mit seinen Jüngern als Pilger in Jerusalem einzieht. Das Maschal in Ps 118,22 

wird zum hermeneutischen Horizont für das Verständnis des Wegs Jesu ans Kreuz. 

Das Unfassbare und Entsetzliche der Hinrichtung Jesu wird eingeholt in die Heils-

zusage Gottes an sein Volk.  
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4. Eine jüdisch-christliche Ökumene 

Die neutestamentlichen Texte zeigen die Präsenz derselben Texte in der jüdischen 

wie der christlichen Liturgie. Ps 118 gehört bis heute zu vielen Teilen des jüdischen 

Siddurs, des Gebetbuches sowohl für den synagogalen Gottesdienst als auch für die 

häusliche Feier jüdischer Feste: „Das Hallel ist eine Gruppe von Psalmen. Man spricht 

sie während der ersten zwei Tage von Pessach sowie an Schawuot, Sukkot, Schemini 

Azeret, Simchat Tora und Chanukka. Und in vielen Gemeinden vor allem in Israel sagt 

man Hallel auch an Jom HaAzma'ut und Jom Jeruschalajim. Eine etwas kürzere Form 

des Hallel wird an Rosch Chodesch, dem monatlich wiederkehrenden Neumondtag, 

und an den Pessachtagen drei bis acht gesprochen. Es gibt Gemeinden […], die Hallel 

am ersten Abend von Pessach sprechen, ganz unabhängig vom Sederabend. Aber 

auch in der Haggada hat das Hallel seinen festen Platz und vielleicht daher auch sei-

nen Namen ‚Hallel Mitzri‘ – ägyptisches Hallel. Denn es erwähnt tatsächlich auch den 

Auszug aus Ägypten. (…) Unter ‚Hallel‘ verstehen wir heute die Psalmen 113 bis 118. 

Sie bilden im Siddur eine eigene Einheit im Zyklus der Gebete.“ (Guski). „Das H.[allel] 

ist im antiken Judentum als Teil der Liturgie beim Schlachten der Passahlämmer im 

Tempel u. beim familiären Passahmahl (so bis heute) belegt (mPesahim 5.7; 9.3)“ 

(Zenger 1995, 1158). 

Ebenso ist Ps 118 Teil der katholischen Liturgie des Ostersonntags und des Pfingst-

festes.  
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